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	Vorwort


	



	Dieses Buch ist die Fortsetzung des ersten Teils von Sonne im Staub und basiert ebenfalls auf meinem Einsatztagebuch, welches ich während meines letzten Afghanistan-Einsatzes geführt habe. Wie der erste Teil soll auch dieser zweite Teil einen Blick in meinen Auslandseinsatzalltag als Soldat ermöglichen und meine Erinnerungen daran erhalten. Auch wenn es nur meine persönlichen Eindrücke und Schilderungen sind, so werden viele Parallelen mit anderen Kameraden bestehen und ihr möglicherweise etwas besser verstehen, warum wir tun, was wir tun. Alle im Buch enthaltenen Ansichten und Meinungen stellen meine persönliche Sichtweise dar. Auch heben sich meine Ausführungen von irgendwelchen heroisierenden „Kriegsgeschichten“ ab, da zwar auch mein Alltag in Afghanistan nicht dem gewöhnlichen Dienst eines Bundeswehrsoldaten entsprach, jedoch den für mich persönlich entscheidenden Teil unserer Mission – Aufbauhilfe im Land zu leisten – herausstellt. Sie ist, auch und gerade im zivilen Bereich, in meinen Augen der Schlüssel zur Verbesserung und Stabilisierung der Situation im Land, die in Zahlen gemessen wohl seit Beginn der Einsätze viel zu kurz kommt. Leider haben die Ereignisse der letzten Monate die Hoffnungen nicht bestätigt. Insbesondere seit dem endgültigen Abzug der US-Truppen und aller Verbündeten der Mission Ende August, inklusive dramatischer Rettungsaktionen nach dem schnellen Kollaps der afghanischen Streitkräfte und Regierung und der Eroberung großer Landesteile und der Hauptstadt Kabul durch die Taliban in wenigen Wochen. Die ebenfalls dramatische Rettung von Amin und seiner Familie wird, da zeitlich hinter diesem Einsatz, im 3.Teil ausführlich beschrieben.


	


	Alle Darstellungen beruhen auf wahren Begebenheiten. Um die Identität der Beteiligten zu schützen werden sie nicht mit vollem Namen genannt, sondern andere Vornamen, Spitznamen, Dienstgrade oder Verwendungskürzel verwendet. Diejenigen, die dabei waren, werden sich wiedererkennen. Und obwohl das Buch auf wahren Begebenheiten beruht, sind es meine persönlichen Erinnerungen und somit auch meine subjektiven Sichtweisen und Eindrücke.


	Bei dem vorliegenden Buch – dem zweiten Teil einer Trilogie – handelt sich um eine Aufbereitung meiner Tagebucheinträge, die ich während meines Einsatzes verfasste und welche die Grundlage meiner hier vorgestellten Erinnerungen bilden. Um es verständlicher zu machen und die Spannung an diesem Buch zu erhalten, habe ich die für mich wichtigsten, einschneidendsten und die für den Leser interessanten Erlebnisse aus dem Einsatz und meinem Leben ausgewählt. Damit kann das Buch als eine Mischung aus Tagebuch, Erlebnisbericht und Biografie betrachtet werden. Daher habe ich nicht alle Erlebnisse und Vorfälle in den verschiedenen Einsätzen festgehalten, sondern bewusst daraus ausgewählt. Wohl auch, weil es Dinge gibt, die ich lieber vergessen als festhalten möchte. Lasst euch nun auf die Umstände, Ereignisse und Gefühle ein und begleitet mich auf eine so ganz andere Art der Reise durch diese Zeit, durch einen verhältnismäßig langen Auslandseinsatz in Afghanistan und weiteren interessanten Erfahrungen aus meinem Leben und vorangegangenen Einsätzen. Zu Beginn werde ich gelegentlich Erinnerungen aus meiner Biografie einfügen. Dadurch wird vieles verständlicher, insbesondere meine Bewertung meiner Eindrücke sowie meine Gedanken und Gefühle. Am Ende dieser Bücher werdet ihr viel über mich und mein Leben wissen und um viele Hintergründe reicher sein. Vielleicht kennt ihr mich dann sogar besser als ich mich selbst und beantwortet für euch die Fragen nach Sinn und Motivation. Ihr werdet vielleicht eure eigenen Schlussfolgerungen ziehen, die natürlich von meinen eigenen abweichen können. Neben all diesen Aspekten hoffe ich natürlich auch, dass euch auch dieses Buch Freude beim Lesen bereitet.


	





	Kapitel 1


	Licht und Schatten


	



	



	Es ist kurz vor halb 5 Uhr morgens. Heute soll die Band wieder abreisen. Im Halbschlaf nehme ich Geräusche und Lärm wahr. Es kommt von der Baustelle nebenan, wo teilweise Tag und Nacht gearbeitet wird. Ich denke nicht weiter darüber nach, drehe mich noch einmal um und ziehe mir die Decke über das freie Ohr. Doch immer nervender und durchdringender klingen die Geräusche in meinen Halbschlaf hinein. Ich drehe mich zum Wecker, es ist jetzt 4:37 Uhr. Durch das Öffnen der Augen werde ich wacher und kann die weiter zunehmenden Geräusche klarer identifizieren. Einzelne Schüsse und Feuerstöße deuten nun unmissverständlich auf Kampfhandlungen hin. Immer wieder sind auch sehr deutliche, schallende, dumpfe Einschläge wahrzunehmen. 


	Kein Zweifel, auch wenn ich hier im Bett nicht genau weiß, von welcher Richtung es kommt und wie weit weg es genau ist, es wird gekämpft! Der Puls steigt sprunghaft an und eilig ziehe ich mir meine Freizeitshorts und das Shirt über. Auf dem Flur ist alles ruhig. Ich scheine der Einzige zu sein, der wach ist und die Schießerei mitbekommt. Im Laufschritt renne ich den Flur zur Feuertreppe und nach draußen. Um einen besseren Überblick zu bekommen, renne ich weiter die Treppen bis in den zweiten Stock hinauf. Dem Lärm nach zu urteilen, haben die Gefechte weiter zugenommen und als ich oben ankomme, folgen zwei sehr starke Detonationen. Die Druckwelle – die sich anfühlt wie der kurze, zu starke Bass im Auto – erreicht mich nur Augenblicke später. Alles scheint für einen Sprengstoffanschlag zu sprechen und die Richtung ist nun, wo große Rauchschwaden aufsteigen, auch klar. Der Kabul International Airport (KaIA) wird angegriffen, von unserer Seite, dem nördlichen Teil Kabuls. Je nachdem wo genau, sind wir gerade einmal ein bis zwei Kilometer entfernt. Die Schüsse und Granateinschläge sind so laut, dass der Unterschied zu einem Schießen auf der Schießbahn kaum auszumachen ist. Die Wälle, die auf den Schießbahnen in Kabul Schutz gegen Querschläger und den Schall bieten, dämpfen die Schüsse auf der Nachbarbahn auch nicht deutlicher ab. Wüsste ich nicht, dass der Flughafen der einzige nächstgelegene interessante Anschlagspunkt für die Taliban ist, so könnte ich ohne die Rauchschwaden nicht sagen, wie weit es weg ist. Einzelne Schüsse sind so laut, dass sie auch im Nachbarcamp fallen könnten. Rechts von mir, bei den Amerikanern im Camp, sind zwei Soldaten auf dem Dach und scheinen ebenfalls die Lage beurteilen zu wollen. Einer von ihnen ist in voller Montur und der andere in Freizeitkleidung, jedoch mit Helm und Waffe. 


	Aus Richtung des Haupttores kommt mir der weißhaarige Hauptmann der Wehrverwaltung entgegen. Sonst ist auch hier draußen niemand zu sehen. Nach dem Motto „es ist Krieg und keiner geht hin“, scheinen die anderen Kameraden alles zu verschlafen. Der Hauptmann hat mich entdeckt und mit wechselnden Blicken zu ihm und hinüber zum Flughafen rufe ich ihm von hier oben zu: „Was geht denn da drüben ab?“ Noch während er mir seine Antwort zuruft und mein Blick neugierig zum Geschehen zurückfliegt, sehe ich, wie sich eine Person am Zaun des KaIA zu schaffen macht. Bevor ich meine Augen so richtig scharfstellen kann, gibt es einen kurzen Lichtblitz und die Person verschwindet in einer Rauchwolke. Augenblicke später folgt der Schall. Die Person hatte augenscheinlich einen Sprengsatz gezündet, um ein Loch in die Befestigung des Flughafens zu sprengen. Zügig kommt der Hauptmann zu mir auf die Außentreppe hinauf und erzählt mir, was auch ich schon im Halbschlaf wahrgenommen hatte und dass er den Camp-Kommandanten bereits geweckt und informiert hätte. 


	Einen Moment stehe ich wie versteinert und muss meinem Kopf Zeit geben, um das Bild des detonierenden Menschen und die weiter knatternden Gewehrsalven zu verarbeiten. Wieder wie im Film laufen die Bilder immer und immer wieder von vorne und die frischen Bilder überlagernd ab, so als wolle mein Kopf sichergehen, alles genau aufgenommen zu haben. Und mit jedem Bild wird mir klarer, dass mein Gehirn das Bild in voller Schärfe gespeichert hat. Erst jetzt stellt sich das nächste Bild in meinem Fokus schärfer und rückt in den Vordergrund. Genau gegenüber der Außentreppe, auf der ich immer noch stehe, sind augenscheinlich mehrere Schützen in einem Rohbau. Sie haben sich im Obergeschoss, welches eine erhöhte Schussposition mit gutem Blick auf das davorliegende Gelände bietet, positioniert. Zwischen uns und den Angreifern liegen wohl keine 300–400 Meter Luftlinie. Immer wieder sehe ich die Spuren der Geschosse, wohl aus einem Maschinengewehr, Richtung Flughafen fliegen. Erst jetzt wird auch von der anderen Seite zurückgeschossen. 


	Würden die Schützen ihren Wirkungsbereich um 90 Grad in unsere Richtung verlagern, sie hätten freie Schussbahn auf unsere oberen Flure. Und so fesselnd die Szene mich fängt und nicht loszulassen scheint, ich muss hier weg und die anderen warnen. So renne ich wieder in das Gebäude und hole Dieter aus dem Bett. Er ist schnell wach und kommt, so wie er ist, in Unterhose und Shirt mit auf die Treppe. Immer deutlicher steigen Rauchwolken aus Richtung Flughafen hoch und lediglich Sekundenweise pausiert der Lärm der Feuergefechte aus beiden Richtungen. Plötzlich knallt es dumpf aus einiger Entfernung hinter uns, irgendwo im Zentrum. Zweimal kurz aufeinanderfolgend muss dort ebenfalls ein Sprengsatz hochgegangen sein. Wieder vibrieren die Fenster hinter der Treppe zum Gebäude. Es kommt aus Richtung Stadtzentrum und so könnte das Hauptquartier oder benachbarte Camps betroffen sein. Wir nennen so etwas einen komplexen Angriff, der hier gerade gestartet wurde. Bei dem an mehreren Orten fast oder zeitgleich Anschläge und Angriffe verübt werden. Der Oberstaber und drei weitere Kameraden unserer Einheit kommen eilig aus Richtung Fitnessstudio angelaufen. Sichtlich aufgeregt bombardiert uns der Oberstaber mit Fragen. Als wolle er nun nur hören, was er hören will, fällt er in meine Erklärungen und unterbricht mich genau an der Stelle, wo ich erwähne, dass ich die ersten Schüsse vor etwa 20 Minuten gehört habe. Stur und sich etwas in den Bart murmelnd, läuft er wie mit Tunnelblick mit seiner Sporttasche an uns vorbei zu seiner Stube weiter. 


	Inzwischen muss die Alarmierung per Festnetztelefon eingeleitet worden sein, denn nur wenige Sekunden später schreit es über die Flure „Alaaaarm, Alaaaaarm!“ Immer wieder ertönen diese Schreie durch die Flure der Anlage. Auch Dieter und ich gehen zügig zur Stube zurück, unsere Ausrüstung anlegen. Meine Weste und meine Waffen habe ich auf der Stube, doch die Überwurfweste und mein Helm liegen noch im Wolf, meinem Dienstfahrzeug. Kurz überlege ich, ob ich noch schnell zum Auto laufen soll, um den Rest zu holen, doch da es ein schneller Alarm ist, entscheide ich mich dagegen und baue stattdessen die Sitzbänke für den Flur mit auf, damit nun nicht stundenlang gestanden werden muss. Je nachdem, wie lange diese Aktion dauert. Schnell füllt sich wieder der Flur und die Sitzplätze sind sofort vergeben. Die Kameraden der Wehrverwaltung sind bis auf den weißhaarigen Hauptmann alle recht spät dran. Teilweise sogar ohne Weste stellen sie sich auf die andere Hälfte des Flures. Die Kameraden, die ihre Stuben direkt an den Sitzbereichen der Bänke haben, lassen ihre Türen auf und bleiben in ihrer Stube sitzen. Benni sitzt mir gegenüber. Nur ihm fällt gerade auf, dass Teile meiner Ausrüstung noch fehlen. Bei einem „langsamen“ Alarm, der 30 Minuten Zeit vorsieht, bevor man an seinem Platz sein muss, hätte ich alles in Ruhe holen können. Doch selbst der Kamerad ohne die Weste hat so erstmal noch nicht viel falsch gemacht, denn jetzt ging es darum, so schnell wie möglich an seinen Platz zu kommen. Selbst im Handtuch, gerade aus der Dusche heraus, hätte man hier stehen oder sitzen können. Doch von unserer Einheit haben auf diesem Flur alle ihre komplette Ausrüstung dabei und so beginnt mich ein wenig das schlechte Gewissen zu plagen. 


	Diesmal kommen die Informationen nur spärlich zu uns durch. Einzig, dass wir den Funk des Leitstandes mithören können, hält uns etwas auf dem Laufenden. Aber woher sollten die Informationen auch so früh schon kommen? Wieder einmal sind die Medien hier besser informiert als die Soldaten selbst. Kameraden, die ihr Smartphone dabeihaben, berichten nach und nach die aktuellen Meldungen. Es spricht wieder einmal alles dafür, dass die Taliban der Presse vorher Bescheid gesagt haben und diese sogar genug Zeit hatte, ihre Kameras in Position zu bringen. Öffentlichkeitsarbeit in ihrer perversen Form, bei der der Tod der Beteiligten für lukrative Schlagzeilen billigend in Kauf genommen wird. Bekäme das Militär zumindest zeitgleich die Information über geplante Anschläge von der Presse, würde wertvolle Vorbereitungszeit für Gegenmaßnahmen gewonnen oder es könnte die Vereitlung solcher Pläne eingeleitet werden. Doch da scheint die Sensationsgier über Menschenleben zu stehen und schließlich bringen solche exklusiven Aufnahmen ja auch Geld ein. 


	Unsere Frau Oberbootsmann neben mir auf der Bank scheint dringend auf die Toilette zu müssen. Nervös rutscht sie immer wieder leicht auf ihrem Platz umher. Dabei wäre es kein Problem kurz zu gehen, denn auch sie hat ihre Stube auf dieser Etage. Doch ich will mich nicht einmischen und beuge mich vor, um das Gewicht meiner Weste auf dem Gewehr, welches vor mir auf dem Boden steht und mit der Mündung nach oben zeigt, abzustützen. Nur immer dann, wenn wieder Informationen oder Meldungen gemacht werden, hebe ich meinen Kopf, um Aufmerksamkeit zu signalisieren. Der Spieß hat sogar die Kaffeemaschine unseres Briefing-Raumes angeworfen und verteilt Wasser. Mit lustigen Sprüchen versucht er, wie einige andere auch, die Stimmung zu lockern. Obwohl wir bis hier nicht viel tun mussten und nun sitzend auf das Ende des Alarmes warten, verrinnt die Zeit wie im Flug. Dennoch hoffen wohl alle innerlich, dass sich dieser Angriff nicht doch noch in unsere „Richtung“ dreht und somit aktive Verteidigungsmaßnahmen nötig werden.


	Es ist nun kurz nach sieben und es darf in Halbgruppen Frühstück eingenommen werden. Da auch ich in der ersten Halbgruppe bin, begebe ich mich in die Küche. Sofort sieht man, dass das Personal nicht komplett ist, da zurzeit niemand mehr in das Camp gelassen wird. Das erste Mal, dass ausschließlich Einwegbesteck ausliegt. Ich lege mir einen Satz Einwegbesteck in der eingeschweißten Plastiktüte auf das Tablett und fummele mir vom Stapel einen Plastikteller. Da die Angreifer des KaIA auch Tränengas eingesetzt haben sollen, hängt über meiner linken Schulter auch mein Koppeltragegestell mit meiner ABC-Maske (bekannt als „Gasmaske“). Das Gewehr hängt in bewährter Position auf meinem Rücken. Dennoch muss ich etwas vorsichtig mit dem gefüllten Tablett balancieren, da ich von der Ausrüstung in der Bewegung etwas gehemmt werde und nichts herunterschmeißen möchte. Mit einem hart gekochten Ei, einem Croissant und einer Pappschale mit Melonenstücken gefüllt gehe ich weiter die Auslage entlang. 


	Immer wieder schießen mir zwischendurch die Bilder des Mannes, der sich in die Luft gesprengt hat, vor die Augen. Mal als kurze Bildsequenzen und mal als Standbild. Mein Kopf scheint noch die passende Schublade zu suchen, um sie einzuordnen und wegzulegen.


	Das frische Gemüse ist morgens genau mein Ding und so quillt die Schale fast über. Auf den Teller lege ich mir neben einigen Gurkenstreifen und Tomatenscheiben auch Karottenstreifen und greife mir aus dem gerade zuklappenden Kühlschrank noch eine Dose Cola heraus. Da die zweite Hälfte auch darauf wartet, möglichst bald zum Frühstück zu kommen, beeile ich mich mit dem Essen. Unser Oberst sitzt neben mir und versucht mich ein wenig in ein Gespräch zu verwickeln. Doch da ich mit meinen Gedanken gerade den Weg zu meiner restlichen Ausrüstung plane, bekommt er von mir nur kurze Antworten. Er saß schon kurz vor mir am Tisch und ist ebenfalls sehr schnell fertig. Keine Anzeichen von Stress oder Unruhe kann man ihm anmerken. Genauso souverän wie beim letzten Vorfall, scheint er den aktuellen sogar noch sicherer und routinierter abzuhandeln. Wenige Sekunden nach ihm stehe auch ich auf und hänge mir wieder mein Gewehr, welches ich unter meinen Sitz gelegt hatte, auf den Rücken. Meine Cola ist noch halb voll und so versuche ich, auf dem Weg zur Geschirrabgabe den Rest leer zutrinken. Doch sie ist sehr kalt und die Kohlensäure brennt unangenehm im Hals. Vom Croissant ist noch die Hälfte übrig und das Ei habe ich auch nicht angerührt. Vorsorglich stecke ich das Ei in meine linke Hosentasche, stelle das Geschirr weg und nehme mir noch einen neuen Softdrink. Dann gehe ich hinter den Hallen auf direktem Weg zum Wolf. Die Kameraden, die in ihrer Stellung diesen Abschnitt inklusive des Parkplatzes sichern, weise ich darauf hin, dass ich an mein Fahrzeug muss. Freundlich, entspannt und hilfsbereit bietet einer seine Hilfe beim Wegziehen des S-Drahtes (eine Form von Stacheldraht, jedoch deutlich gefährlicher, da hohe Verletzungsgefahr besteht) an und kommt mit mir mit. Um den möglichen Angreifern von der Baustellenseite Hindernisse zu bieten, ist der vordere Teil des Parkplatzes freigeräumt und mit einer Rolle S-Draht durchzogen. Da aus der Stellung heraus freies Schussfeld über den Parkplatz herrscht, ist das wohl mehr eine psychologische Maßnahme. Denn mit etwas Anlauf sind die zwei eng aneinander liegenden Rollen noch gut zu überspringen. Wer sich dabei jedoch verschätzt, den erwarten unangenehme Schnittwunden durch die vielen kleinen messerartigen Zacken auf der Drahtrolle. Einmal darin verfangen, ist es fast unmöglich, sich schmerzfrei selbst daraus zu befreien. Wenn es denn überhaupt, je nach Situation, schmerzfrei möglich ist. Der Kamerad zieht die erste Rolle etwas von der Wand des Gebäudes weg und mit dem Fuß schiebe ich die dahinterliegende, durch kleine Sandsäcke beschwerte Rolle, ebenfalls ein Stück weg. Es reicht gerade, um mit Vorsicht an der Barriere vorbeizukommen. Zügig steuere ich auf meinen Wolf zu und schließe an der Beifahrertür die Zentralverriegelung auf. Den Schlüssel lasse ich im Schloss stecken und gehe hinter den Wolf, um die linke Seite der Hecktüren zu öffnen. Meine Weste liegt, mit all der restlichen Ausrüstung verbunden, griffbereit. So ziehe ich die Weste, an der auch mein Helm hängt, durch die schmale Öffnung. Da ich recht nahe an den Hescos stehe, habe ich nur wenig Platz um nun mit vollen Händen und dem Gewehr auf dem Rücken die Tür wieder zu schließen. Beim Durchlaufen des schmalen Ganges zum daneben geparkten Wolf, schließe ich die Türen wieder ab und ziehe den Schlüssel im Vorbeigehen wieder aus dem Schloss. Der Kamerad wartet geduldig auf mich und hat seine Hand schon wieder am Drahtgriff der S-Drahtrolle, um sie zuzuziehen. Beim Durchhuschen der kleinen Lücke verfängt sich eine Lasche der Weste, die ich mit Mühe zusammen etwas hochhalten kann, in dem Draht. Glücklicherweise habe ich die etwas ungeschickte Szene schnell wieder im Griff und bedanke mich betont bei dem Kameraden. Unbemerkt vom Rest der Truppe bin ich schnell wieder auf dem Weg zu meinem Sammelraum, dem Flur. 


	Es fällt auf dem Weg dorthin auf, dass die zivilen Kontraktoren, die hier untergebracht sind, sich völlig normal verhalten. Die Pavillons sind gut besucht. Rauchend und lachend, scheinen sie in ihrer eigenen Welt zu leben. Man könnte auch glauben, dass die Deutschen wieder völlig überreagieren und viel Wind um nichts machen. Richtig ist natürlich, dass wir nicht selbst angegriffen werden. Doch die Vergangenheit hat gezeigt, dass mehrere Angriffe zeitgleich oder auch etwas zeitversetzt nicht ungewöhnlich sind. Würden wir uns jetzt auf die Dächer stellen und uns das Spektakel ansehen und so tun als beträfe uns das nicht, wäre es ganz sicher auch der falsche Weg. Denn was die Angreifer genau geplant haben, wissen nur sie selbst und werden es vermutlich auch mit ins Grab nehmen. Selten – und damit rechnen sie sehr wahrscheinlich auch selbst nicht – wird es einer von ihnen überleben. Auch dies belegt die Vergangenheit. Auf dem Weg in den Block hänge ich mir noch während des Laufes die Weste über und melde mich bei unserem Stellvertreter, dem „Sammelraumverantwortlichen“ zurück. Da ich einer der Ersten, die vom Frühstück zurückkommen, zu sein scheine, melde ich mich direkt wieder zur Toilette ab. 


	Es ist auch heute wieder ein sehr warmer Tag und wir dürften die 30 Grad, obwohl es erst gegen halb acht ist, überschritten haben. Der Aufenthalt in der Sonne unter der schweren Ausrüstung und die Eile haben meine Körper zusätzlich aufgeheizt. Unter der Weste schwitze ich bereits stark und da ich noch auf die Toilette möchte, lege ich die komplette Ausrüstung wieder ab. Ohne jetzt auf Ordnung zu achten, lasse ich alles fallen, wohin es fällt. Der Blick in meine bereits mehrfach gelesene Autozeitschrift bringt die Gedanken zwar nur schlecht runter, lenkt mich jedoch für wenige Minuten von der Außenwelt ab. Die Bilder der „menschlichen Rauchwolke“ funken immer mal wieder ins Bild. Dann beginne ich die ABC-Tasche mit an die IDZ-Weste zu hängen, um mich nicht durch das Koppeltragegestell zusätzlich in der Bewegung zu behindern. In Deutschland, wo wir in der Regel ohne Schutzweste an Übungen teilnehmen oder zum Schießen gehen, kommt dort sonst die Ausrüstung dran. Ähnlich einer Kombination aus Hosenträger und Gürtel in einem, kann ich hier an dafür vorgesehenen Befestigungspunkten die Ausrüstung einhängen. Das jetzt zusätzlich zur Überwurfweste anzuziehen, wäre sehr unpraktisch. Denn die IDZ-Weste erfüllt ja den gleichen Zweck und bietet darüber hinaus mehr Möglichkeiten, Ausrüstungsgegenstände zu befestigen. Erneut lege ich die Weste, meine Pistole und die Überwurfweste an. Den Softdrink stelle ich in den Kühlschrank und lege mir stattdessen eine Flasche Wasser in meinen an der IDZ-Weste hängenden Helm. Er zeigt mit der Öffnung nach oben und so kann ich ihn wie einen kleinen Korb nutzen und lege meine Handschuhe dazu. Mit etwas Anstrengung gelingt es mir, den robusten Reißverschluss der Weste vollständig zu schließen. Mit der Schutzbrille auf dem Helm und der vollständig angelegten Ausrüstung dürfte der Anblick jetzt selbst für einen Fahrlehrer unter den Soldaten recht professionell rüberkommen. Jetzt greife ich noch mein Gewehr am Lauf und den Schlüssel für die Stube und begebe mich wieder auf den Flur. Mit der Weste war es schon beengt und unangenehm, doch jetzt mit voller Ausrüstung kann man gar nicht mehr annähernd bequem sitzen. Der Oberkörper ist fest eingeschnürt und das Gewicht der Ausrüstung zieht selbst im Sitzen unangenehm stark an den Schultern. Wieder versuche ich mich so zu positionieren, dass ich es wenigstens einige Minuten ohne Bewegung aushalte. Langsam werde ich müde und die Augenlider werden unter der relativen Ruhe schwer. Die letzten Stunden haben wohl mächtig Energie gekostet. Doch immer, wenn die Augenlieder zufallen wollen, sind die Bilder des Angriffes wieder da – wie, wenn jemand mit der Fernbedienung spielt, weil er sich nicht für ein Programm entscheiden kann.


	Immer noch laufen draußen die Gefechte und Detonationen reißen die Kameraden aus der Ablenkung. Nach jedem neuen Knall beginnen erneut die Spekulationen, um welche Art von Waffen es sich handelt und welcher Sprengstoff wohl dem Geräusch zuzuordnen ist. Teilweise sind die Explosionen wieder so laut, als kämen sie aus dem Innenhof unseres Gebäudes. Auch über Funk wird genau durchgegeben, was die Posten in den Stellungen an Sprengungen und Gefecht wahrnehmen. Wir scheinen nicht dabei und doch sehr nah dran zu sein. Als müsse sich nur mal einer der Angreifer in unsere Richtung drehen und schießen, dann wären wir sofort mittendrin. Anders als 2006 empfinde ich jetzt nicht mehr diese „Filmsituation“. Alles wirkt sehr real und jeder neue Schuss, der je nach Schall näher oder ferner klingt, wird aktiv wahrgenommen. Vielleicht der einzige zurzeit denkbare Weg festzustellen, wie akut die Gefahr wirklich ist? 


	Meine sonst coole und lockere Denkweise beginnt zu bröckeln. Möglicherweise weil ich gerade zu viel Zeit habe, darüber nachzudenken. Aus den Medien heißt es, es wären nur sieben Angreifer. Sieben Angreifer, die vermutlich mehrere Hundert Soldaten und Polizisten beschäftigen und dass schon mehrere Stunden? Über Funk kommt durch, dass sowohl die afghanische Polizei als auch das Militär die gesamten Straßen um den Flughafen abgeriegelt haben. Dicht an dicht, nur wenige Meter voneinander getrennt, sind die Männer die Straßen entlang aufgestellt. Sehen können wir das alles hier aus dem Flur heraus noch nicht. Die neue große Stahltür zur Feuertreppe hat kein Fenster und so bleibt höchstens der Blick zur anderen Seite. Dort blickt man jedoch aus dem getönten Fenster direkt gegen die Hauswand des Nachbargebäudes. Der Spalt des geöffneten Fensters lässt immer wieder, recht laut, den Schall der Schüsse in den Flur brechen. Teilweise so laut, dass ich wirklich nicht sicher bin, ob nicht im Innenhof geschossen wird. Doch das würden wir wohl mitbekommen. Meine einsetzende, vermeidliche Langeweile wird unterbrochen. 


	Als Ablösung für unseren S6-Feldwebel begebe ich mich in den unteren Flur. Seit anderthalb Stunden hat er hier gestanden, fast vergessen. An allen drei Eingängen des Gebäudes sind Posten aufgestellt, um diese abzusichern. Sichtlich erfreut lässt er sich von mir ablösen und mit der Bitte, mich nicht auch hier zu vergessen, entlasse ich ihn aus seiner Verantwortung. Es ist ruhig hier im Flur. Für Gespräche unter den drei Posten sind die Entfernungen zu weit und so tut jeder, wofür er hier steht und beobachtet seinen Bereich. Wenn ich mich rechts an der Tür aufstelle und durch die getönte Scheibe schaue, kann ich den Zufahrtsbereich einsehen. Würde sich hier jemand „reinsprengen“, um weitere Angreifer in das Camp zu bringen, dann hätte ich für eine kurze Zeit ein sehr gutes Schussfeld. Eigentlich sollte der Yak, der kleine Rettungs-LKW, in der Zufahrt direkt hier vor dem Gebäude stehen. So würde er der unteren Etage als ersten Schutz bei einer Detonation dienen und direktes Feuer der Angreifer in das Gebäude erschweren. Doch aus mir nicht bekannten Gründen steht er rechts in der Gasse neben dem Gebäude. 


	Hier ist es noch wärmer als oben im Flur auf den Bänken. Die Sonne scheint direkt auf die Tür und hat sie bereits stark erhitzt. Es gibt keine Sitzgelegenheit. Da das Fenster in der Ausgangstür zu hoch ist, macht auch nur stehende Beobachtung Sinn. Schon nach wenigen Minuten beginnt wieder die schwere Ausrüstung am Körper zu ziehen. Als würde ich von Minute zu Minute einige Zentimeter gestaucht, drückt der Schmerz an den Fußsohlen und an den Schultern. Ich drehe das Gewehr wieder mit der Mündung nach unten und stelle es auf den Türvorleger. Die Staubschutzkappe auf dem Mündungsfeuerdämpfer verhindert Beschädigungen. Die Schulterstütze klemme ich wie eine Krücke unter die Schutzweste. Durch die Keramikplatten wird der Druck auf den gesamten vorderen Bereich verteilt und der Großteil des Gewichts von den Schultern genommen. Leicht breitbeinig und nach vorne gebeugt, um die fehlende Höhe des Gewehres auszugleichen, lasse ich mich an die Tür kippen. 


	Wenn ich bedenke, dass ich nun bis zu zwei Stunden hier stehen muss, kann das noch „lustig“ werden. Und obwohl immer mal wieder Kameraden der Unterstützungskompanie durch die „Schussbahn“ laufen, gibt es auch nicht viel zu sehen. Nach einiger Zeit wird es sogar anstrengend, den Blick konzentriert in Richtung des Haupttores zu lassen. Die Sonne blendet selbst durch die bräunlich getönten Scheiben und die Hitze an der Tür scheint weiter zu steigen. Hin und wieder kommen Kameraden, die etwas von der Stube holen, durch den Flur. Wirklich jeder fragt nach, ob er mir etwas Kühles zu trinken aus seiner Stube mitbringen soll. Eine Banalität und doch beispielgebend für die steigende Kameradschaft in schwierigen Situationen. Man könnte als Außenstehender denken, dass mit der steigenden Gefahr sich jeder selbst am nächsten ist, doch so ist das nach meinen Erfahrungen überhaupt nicht. Nicht hier bei der Bundeswehr und woanders vermutlich auch nicht. Ob es unter dem realen und direkten Einschlagen von Geschossen noch genauso wäre, lässt sich auch schwer sagen. Denn hier ist jeweils die Persönlichkeit der Beteiligten entscheidend. 


	Es ist einer der wenigen Tage, an denen ich sehr wenig Zeit mit Dieter verbringe. Als auch er durch den unteren Flur geht, bemerkt oder beachtet er mich überhaupt nicht. Da er zur anderen Seite Richtung Innenhof geht, kann es durchaus sein, dass er mich wirklich nicht gesehen hat. In voller Montur sehen wir ja auch, wenn man nicht genau das Gesicht sieht, alle irgendwie gleich aus. Doch insgesamt ist er auch in den Momenten, wo wir heute Kontakt miteinander hatten, sehr ruhig und in sich gekehrt erschienen. Außer, dass ich mir die auf der kleinen Bank vor der Küche rauchenden Kontraktoren mal genau ansehen kann, passiert hier unten auch nicht viel. Gut so. Da sie mich hinter der Scheibe nur schlecht erkennen können, fällt es ihnen nicht wirklich auf. Fast zwei Stunden habe ich nun hier voll und bin bis auf die Unterhose durchgeschwitzt. 


	Endlich kommt Ablösung, weil mein Typ anderswo verlangt wird. Doch die Freude währt nicht lang, denn in der Besprechung, in der ich erwünscht bin, wird der Plan für die eingerichteten MG-Stellungen bekannt gegeben. Mir bleiben noch knapp 40 Minuten, dann muss ich erneut für zwei Stunden und diesmal direkt in die Sonne mit Dieter und einem der Fahrer in die MG-Stellung. Zielstrebig begebe ich mich mit Ende dieser Besprechung in meine Stube. Wir brauchen uns nun nicht mehr in den Sammelräumen aufzuhalten und müssen statt der kompletten Ausrüstung nun nur noch die Waffen am Mann haben. Wieder fliegen die Weste und die Waffen auf den Boden. Ein befreiendes Gefühl und endlich kann ich mich in meiner auf 22 Grad gekühlten Stube etwas erholen und vor allem abkühlen. 


	Wir sind nun etwa sechs Stunden im Dauerstress. Zeit zum Duschen oder ein paar Minuten zu ruhen habe ich nicht. Also setze ich mich in Shirt und Unterhose vor den Laptop, um so genau wie möglich festzuhalten, was hier zurzeit passiert. Eine kühle Cola bringt Erfrischung von innen und ich komme gut voran, obwohl ich durch häufige Tippfehler meinen Ermüdungsgrad gut erkennen kann. Als hätte ich mich eben erst gesetzt, beginne ich mich wieder aufzuraffen und die Ausrüstung anzulegen. Für die Stellung muss ich natürlich wieder alles dabeihaben und diesmal setze ich den Helm auch auf. Zwar stehen in der Stellung auf der Feuertreppe Stühle und eine Zeltbahn, die etwas Schatten spenden soll, doch für den „Beobachter“ nützt das wenig. Setzt man sich in einen der drei Stühle, die vor dem Tisch mit Munition und etwas Trinken aufgestellt sind, dann kann man nicht mehr über die Brüstung aus Stahlplatten und Beton schauen. Das schwere Maschinengewehr liegt mit dem Rohr auf der Brüstung vor uns und mit dem Griffstück auf der seitlichen Brüstung. Sieht etwas gefährlich aus, denn stößt jemand unaufmerksam dort dagegen, geht es etwa zehn Meter abwärts. Doch für einen sofortigen Einsatz im Angriffsfall muss es griffbereit liegen. Da es fertig geladen ist und nur noch entsichert zu werden braucht, ist die Zielrichtung zum Tor auch besser. 


	Nach wenigen Worten gehen die sichtlich erschöpften, da seit zwei Stunden der direkten Sonnenbestrahlung ausgesetzten, Kameraden in das Gebäude. Der Oberstaber macht den Führer der Stellung und der eingeteilte Fahrer darf hinter der Feuerschutztür im Schatten des Gebäudes bleiben. Es ist ohnehin nun sehr eng hier und warum müssen sich alle „braten“ lassen? Ich greife mir, nach einem kurzen Blick auf das MG und die Ersatzmunition, das Fernglas. Es hat eine optimale Vergrößerung und zum ersten Mal seit gut zwei Monaten habe ich die Position und Gelegenheit, mir die Umgebung um das Camp genauer anzusehen. Nur das leichte Zittern meiner Arme und Hände unter dem Gewicht der Ausrüstung beim Hochnehmen der Arme stört etwas. Darum setze ich die Ellenbogen auf der Brüstung auf und stelle mich breitbeinig hin, um auch hier die fehlende Höhe auszugleichen. Bevor ich in die leichte Hocke gehe, was unter Gewicht schnell zur Folter werden kann, stelle ich auch hier einfach die Beine breiter auseinander. Ganz nebenbei kommt so auch dort etwas bessere Belüftung hin. Jetzt, wo das Fernglas ruhig und fixiert ist, kann ich sehr weit und auch genau schauen. Sehr langsam beginne ich die Umgebung zu scannen. Mein Augenmerk liegt dabei, abgesehen von anderen Kleinigkeiten, die mich zwischendurch ablenken, auf den zerstörten oder unfertigen Gebäuden. Sie bieten mit ihren hohen Positionen und großen Öffnungen eine gute Stellung für Schützen. 


	Aus dieser Perspektive lädt unser Camp geradezu Scharfschützen zum „Übungsschießen“ ein. Wenn hier normaler Betrieb ist und der „Sniper“ (Scharfschütze) etwas Geduld hat, sind ihm eine Menge Ziele sicher. Ebenfalls böte die zum Berg verlaufende Straße eine gute Abschussposition für Schützen mit Panzerfaust und ähnlichen Waffen. Die Sonne brennt erbarmungslos und schickt mir immer wieder Schweißperlen die Schläfe entlang. Es dürften um die 40 Grad Lufttemperatur sein. Der hin und wieder vorbeiziehende schwache Wind macht die Wege des Schweißes durch sofortige Kühlung der Haut nachvollziehbar. Dieter und ich wechseln uns immer wieder ab, damit jeder Zeit im schattigen Stuhl verbringen kann. Die Ausrüstung macht mich so breit, dass ich nur mit Mühe und auch nur seitlich mit dem Po auf die Sitzfläche kommen kann. Egal, Hauptsache etwas sitzen, Beine entlasten und Schatten. 


	Ein Angestellter der Küche kommt mit einem roten Tablett die Feuertreppe rauf. Er bringt kalte Getränke und wird von uns freudig und lautstark empfangen. Wer auch immer das angeleiert hat, es ist eine coole Geste und einfache Kameradschaft! Da Mittagszeit ist, könnte es sowohl unser Spieß oder einer der Kameraden der Freischicht gewesen sein. Wir müssen noch bis 13 Uhr durchhalten, dann bekommen auch wir etwas zu Essen. Die Küche bleibt extra für uns bis halb zwei geöffnet. Wieder habe ich das Fernglas in der Hand und habe den Sprungturm des Freibades auf dem Berg entdeckt, bei dem wir erst kürzlich gewesen sind. Jetzt wie beim letzten Mal dort oben auf dem Sprungturm stehen und jemanden haben, der es von hier mit einem Superteleobjektiv fotografiert, das hätte was! 


	Es ist beeindruckend, wie überschaubar Kabul, zumindest auf dieser Seite eigentlich ist. Im zähflüssigen Verkehr hat man ständig das Gefühl, Kabul wäre eine Megastadt. Doch der Blick von hier oben enttarnt die optischen Täuschungen der kleinen und verschachtelten Wohnsiedlungen. Zwar ist es staubig wie immer, doch Sicht genug, um das gesamte Tal Kabuls zu erfassen. Die ersten Flieger ziviler Airlines heben wieder ab. Ein gutes Zeichen. Die Zeit zieht sich trotz der optischen Abwechslungen scheinbar endlos hin. Der Blick in die Nachbarcamps zeigt keinerlei Aufregung oder Hektik. Lediglich ein Posten auf dem Dach an derselben Stelle wie heute früh signalisiert Wachsamkeit. Die ersten Toyotas verlassen sogar wieder die Nachbarcamps. Von den Kameraden bekommen wir die neuesten Infos aus den Medien. 


	Die Lage scheint bereinigt. Sieben Angreifer hatten mit Panzerfäusten, Gewehren und Sprengsätzen den Flughafen an einem der nördlichen Gates zu unserer Seite hin angegriffen. Doch weit sind sie nicht gekommen. Zwei haben sich selbst in die Luft gesprengt und damit versucht, die Mauern und Zäune für die anderen zu zerstören. Ein Teil der restlichen fünf wurde sofort erschossen und der andere hatte sich im gegenüberliegenden, mehrstöckigen Rohbau verschanzt. Dumm und aussichtslos. Alles scheint von schlechter Hand geplant. Angeblich sollen sie Kampfhubschrauber der afghanischen Luftwaffe zerstört haben, doch die kann ich in ihren Parkpositionen von hier perfekt einsehen und keine Zerstörung erkennen. 


	Der S6-Feldwebel lässt uns aus seinem privaten Vorrat Wassereis vorbeibringen. Eine absolut simple aber effektive Erfrischung unter der heißen Sonne. Von außen dürfte das jetzt ein lustiges Bild sein, denn die bunten Eisstangen in den Händen der voll aufgerüsteten Soldaten müssen sehr irreal wirken. Ein weiteres Zeichen, dass die Anspannung nachlässt und die Bedrohung offensichtlich sinkt. Endlich kommen die ersten der Ablösung. Eilig beginnen Dieter und der Fahrer, ihre Sachen zusammenzusuchen, um die Stellung zu räumen. Noch fehlt aber mindestens ein Kamerad und so bleibe ich noch mit dem Fernglas in den Händen an meinem Aussichtspunkt stehen. Erst wenn sie vollzählig sind, werde ich ebenfalls gehen. Schon wenige Sekunden später steht Felix, der zum neuen Stellungs-Team gehört, in der Feuerschutztür. Ich lege das Fernglas auf den Tisch, greife mit der rechten Hand mein Gewehr und mit der Linken das bisschen Müll, was ich hier erzeugt habe und zwänge mich durch zur Feuerschutztür. Jetzt nur noch alles ablegen und dann zum Essen. Danach werde ich versuchen etwas zu ruhen und den Akku wieder aufzuladen. 


	Als wir gerade vom Essen kommen, wird erneut der Alarm aufgelöst. Es bleiben die persönlichen Waffen (Gewehr und Pistole) zwar am Mann/Frau, aber die Stellungen werden vorerst wieder abgebaut. Pech gehabt, denn wäre ich in der zweiten Schicht gewesen, dann könnte ich jetzt nach gut 30 Minuten wieder abziehen. Die Lage am Flughafen scheint endgültig unter Kontrolle. Damit besteht die Möglichkeit, Duschen zu gehen und die Ausrüstung zu überprüfen. Möglicherweise wurde etwas verloren oder beschädigt. 


	Am späten Abend kommen alle Mitglieder unserer Einheit zu einem Abschlussbriefing zusammen. Der kleine Aufenthaltsraum ist prall gefüllt mit Deutschen und Ungarn. Der Oberst findet ausschließlich lobende Worte für den gesamten Ablauf dieses „scharfen“ Alarmes. Gleichzeitig muss er jedoch einen neuen Befehl der übergeordneten Führung bekanntgeben und konterkariert damit teilweise sein zuvor geäußertes Lob. Ab sofort gilt ein verschärftes Alkoholverbot. Der Erwerb von Bier und anderen Alkoholika ist nun nicht mehr möglich und auf den Stuben darf nichts mehr konsumiert werden. Ausschließlich in der „Wolfshöhle“ (Betreuungsbar) darf zwischen 20 und 22 Uhr im Rahmen der Zwei-Dosen-Regelung die „Sucht“ oder der Genuss befriedigt werden. Damit fällt eine langjährige Freiheit des alten Camp Warehouse. Denn diese Regelung ist nicht neu und galt bereits auch in den anderen Standorten der Einsätze. Nur in Kabul, warum auch immer, wurde diese Regelung sehr „locker“ umgesetzt. Mich stört es nicht, doch der eine oder andere wird daran zu knabbern haben und es als unangenehme Einschränkung empfinden. Doch wer ehrlich zu sich selbst ist, wird einsehen, dass es genauso gerecht für alle im Einsatz befindlichen Soldaten ist und die jederzeitige Einsatzbereitschaft der Soldaten für dieses Problem sicherstellt. Wer sich dennoch etwas von zu Hause schicken lässt und heimlich auf der Stube konsumiert, muss, jedenfalls wenn es rauskommt, mit empfindlichen Maßnahmen rechnen. Wer weiß schon, wann der nächste scharfe Alarm auf uns wartet? Dann möchte ich persönlich auch nicht irgendwelche betrunkenen Kameraden aus den Stuben in die Sammelräume ziehen. 


	Mit der Ansprache geht ein langer Tag zu Ende. Ein abschließendes Telefonat mit der Familie soll für etwas Entspannung zu Hause sorgen und tut es gefühlt auch. Wenn man jedoch nicht viel erzählen darf und zusammen nichts im Alltag erlebt, dann gibt es auch immer weniger am Telefon zu reden. Ich lebe hier in meiner eigenen Welt und die Familie in ihrer. Für morgen, was nach so einem Tag sehr unüblich ist, ist jede Fahrt wieder frei gegeben und so werden wir auch wieder zu unseren Afghanen rausfahren und die Routine wieder aufnehmen. Übermorgen wartet schon das nächste Highlight auf mich und einige andere Kameraden, denn wir werden mit Benni zu zwei Mädchenschulen fahren, dann dort für „Lachen Helfen“ Spenden verteilen und den Fortschritt verschiedener Projekte besichtigen. 


	Noch am Abend des langen Tages machen die Beteiligten dieser Aktion unter Bennis Leitung eine Einweisung zum geplanten Ablauf. Benni nimmt es sehr ernst und möchte, dass jeder gut informiert ist und einen reibungslosen Ablauf gewährleisten. So werden die Fahrzeugbesatzungen festgelegt, die Reihenfolge bei der Fahrt und Besonderheiten im Umgang mit den Schülerinnen bei den Spendenübergaben abgesprochen. Gerade kleine Fehler fallen so auf und können in der Planung noch geändert werden. Das alles wirkt solide und durchdacht. Wir vereinbaren am kommenden Nachmittag die Beladung der vier Fahrzeuge mit den Hilfsgütern. Da ohne Bennis Wissen der Spendencontainer umgestellt wurde und das Material lediglich hineingeräumt aber nicht wie Ladung gesichert war, bietet sich uns ein ärgerliches Bild. Bettwäsche, die gespendet werden soll, liegt auf dem stark verschmutzten Boden des Containers. Abgesehen davon wurde er vom Boden auf einen anderen Container gestapelt. So müssen wir die gesamten Spenden, darunter sind viele schwere Kartons, über die Leiter nach unten schaffen. Wieder einmal der direkten Sonne ausgesetzt, wird das zu einer sportlichen Aufgabe. Doch nach und nach werden die ersten beiden Wölfe von Benni und mir voll. Decken, Spielzeug, Schulsachen und andere Kleinigkeiten kommen bei uns hinein. Die anderen Fahrzeuge werden etwas später beladen und da Benni mich nicht mehr hier braucht, überwinde ich mich und gehe, trotz der vorangegangenen Anstrengungen, noch auf die Rudermaschine im GYM. Damit sind meine Vorbereitungen für den morgigen Tag abgeschlossen und ich freue mich darauf, mal in einen ganz neuen Bereich dieser Stadt zu schauen. 


	Wir beginnen den neuen Morgen mit einem gemeinsamen Frühstück. So können wir die letzten offenen Fragen klären und gemeinsam in den spannenden Tag starten. Damit es eine Weile reicht und weil wir mit den Afghanen draußen essen, mache ich mir das Tablett recht voll. Zwar habe ich keine Bedenken das Essen der Afghanen anzunehmen, doch was drin ist, ist drin. Tim, der heute auch dabei ist und die „Presseabteilung“ abdecken soll, hat Magenprobleme. Er hat ein Talent mit seinen Äußerungen Steilvorlagen für meine Sprüche zu geben und da Dieter und ich gut drauf sind, wird es sehr lustig. Wir kommen kaum noch zum Essen, weil wir uns voll rein steigern, wie wir uns Tim auf der Kindertoilette der Afghanen vorstellen. Die Türen der Kabinen so niedrig, dass man seinen Kopf rausschauen sehen kann und dann das schmerzverzehrte Gesicht eines Durchfallkranken. Ich kann nicht mehr! Mir kommen die Tränen und der Bauch meldet Muskelschmerzen. Wann habe ich das letzte Mal so herzlich gelacht? Seine gutmütige Art gibt ihm die Ruhe, es mit einem Lächeln hinzunehmen. Zum ersten Mal habe ich dennoch deswegen ein wenig ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war es doch eine Spur zu viel auf Kosten von Tim? Ein guter Zeitpunkt um das Frühstück zu beenden und so stehen Dieter und ich fast zeitgleich auf und bringen die Tabletts weg. Noch etwas Zeit für die Toilette und dann geht es wieder in die Ausrüstung. Auch dieser Tag wird uns mit Hitze quälen. 


	   Benni ist schon bei den Fahrzeugen als wir dort ankommen und auch zwei Kameraden der Wehrverwaltung sind bereits dort. Der weißhaarige Hauptmann, mit dem ich vor zwei Tagen den Angriff auf den KAIA zuerst wahrgenommen habe, ist dabei und ein Hauptfeld den ich aus der Vorausbildung aus Wildflecken flüchtig kenne. Der Hauptmann und seine Frau haben einiges an Spenden bereitgestellt und daher hat Benni sich entschieden, ihn zum Dank mit raus zu nehmen. So kann er mit eigenen Augen sehen, wo seine Spenden und die der anderen aus Deutschland hinkommen. Ich fülle noch kurz den Fahrauftrag aus und schaue um das Fahrzeug herum. Dann starte ich den Motor um den Innenraum, der schon jetzt wieder locker 40° hat, mit der Klimaanlage herunter zu kühlen. Nachdem ich die Fenster mit einem trockenen Lappen vom Staub befreit habe, begebe ich mich zu den Anderen. Eigentlich ziehe ich die Fenster immer feucht ab, doch der Wolf ist so vollgeladen, dass ich an die Sachen dafür nicht mehr rankomme. Durch den fehlenden Regen der letzten Tage ist ohnehin kein Schlamm auf den Fenstern und so reicht das Abstauben. Kaum schon viel bewegt, schwitze ich bereits wieder stark und den anderen, man sieht es an den Schweißperlen auf den Köpfen, geht es genauso. Unsere neue „Admin“ ist auch dabei und fährt bei Benni mit. Er möchte sie, da sie ja nun mal eine Frau ist, als Bezugsperson für die teilweise sehr scheuen Mädchen einbinden. Ich halte das für eine gute Idee, denn da sie sonst auch selten rauskommen wird, aus dem Camp, schlägt er so zwei Fliegen mit einer Klappe. Ganz in Ruhe weist Benni unsere Gruppe wiederholt und jetzt mit der Karte von Kabul, in die Strecke und den Ablauf ein. Dieter, der es sicher gut meint, fällt ihm immer wieder ins Wort um weitere Punkte anzusprechen. Hätte er das so oft und lange bei mir gemacht, hätte ich ihn gefragt, ob er den Tag alleine leiten möchte und dann aber auch ohne das Hintergrundwissen stehen gelassen. Nur schwer kann ich mir auf die Zunge beißen um keinen Spruch zu machen. Doch wir haben „Gäste“ dabei und da wäre es ungünstig, da sie mich nicht kennen und das möglicherweise falsch deuten könnten. So zieht sich die Fahrtbesprechung unnötig in die Länge. Auch Tim fängt an seinen Senf dazu zu geben. Irgendwie meint jeder, dass er unseren Gästen besonders gute Ratschläge geben muss. Um 8 Uhr wollten wir starten und genervt werde ich ungeduldig. Nicht weil es etwas länger dauert und die Zeit wichtig wäre, sondern weil wir uns den Großteil des „Gelabers“ sparen könnten. 


	   Benni gibt durch eine klare Ansage das Signal zum Starten und so lasse ich mich nicht lange bitten und setze mich hinter den angenehm kühlen Luftzug meiner Klimaanlage. Dieter kommt zu mir an die Fahrertür. Jetzt hat er sich auch noch eine Zigarette angesteckt. Kritisch fragt er mich, ob seine Ausführungen zu lang waren. Sehr gute Selbstbeobachtung! Doch zu lang war für mich nur das zweite Problem. Ich frage ihn, warum er sich überhaupt in Benni seine Ausführungen eingemischt hat und als wolle ich ihn wenigstens für die Selbsterkenntnis belohnen, verkneife ich mir jegliche Sprüche und versuche ihm diplomatisch die Nachteile seiner Kommentare zu beschreiben. Immer wenn ich den „Klugscheißer“ spiele oder spielen muss, weil er ein wenig durch die Fettnäpfchen trampelt, komme ich mir eigentlich blöd vor. Doch auch wenn meine Einschätzung oder mein Empfinden in der entsprechenden Situation falsch oder einfach nur übertrieben gewesen sein sollte, wir sprechen wenigstens darüber. Im schlimmsten Fall ist er etwas beleidigt. 


	   Endlich sitzen alle in den Fahrzeugen und der Konvoi rollt los. Die Strecke, gerade um diese frühe Uhrzeit, ist ähnlich interessant wie schon so oft und der Wiedererkennungswert der Strecken ist mittlerweile hoch. Inzwischen habe ich in Afghanistan weit über 10000km abgespult. Gerade die Hauptstraßen kenne ich schon gut. Wir kommen erstaunlich gut voran und trotz des dichten Verkehrs und der vielen „Drängler“, bleiben alle vier Fahrzeuge zusammen. Selbst wenn man sehr genau im Spiegel auf den alten Toyota der Wehrverwaltung achten muss, da er in der Menge der zivilen Fahrzeuge, in seiner schwarzen Lackierung leicht unter geht. Erst als wir nach rechts in eine schmale und dennoch geteerte Straße einfahren, weiß ich nicht mehr genau wo ich bin. Da es sich um einen Schulweg handeln dürfte, ist der gute Zustand der Straße nachvollziehbar. Um die Schulen auch zukünftig nicht unnötig zu gefährden, lasse ich ihren Namen weg. Doch in diesen Schulen, die keine Gelder von den Eltern der Mädchen nehmen, können reiche und arme Kinder angemeldet werden. Der Konvoi kommt zum Stehen. Kurz zuvor habe ich „Schoko“, den Sprachmittler der Vierten, die Straße runter laufen sehen. Er hatte Benni beim Finden der richtigen Einfahrt geholfen, da hier alles sehr ähnlich aussieht. Links von uns ist das Einfahrtstor zur Schule. Wir müssen in einem kleinen „Wendehammer“ am Ende der Straße mit dem gesamten Konvoi drehen, um vor das Tor, welches sich entgegen unserer ursprünglichen Fahrtrichtung öffnet, zu fahren. Es ist sehr eng und das Gebäude hinterm Tor steht so dicht, dass der Wendekreis des Wolfes fast zu groß ist, um in einem Zug herum zu kommen. Ich richte mich im Sitz auf und strecke mich weit über das Lenkrad, um die Ecken des Wolfes besser einzusehen. Dieter sagt nichts. Er hat es sich zu Herzen genommen und wartet nun, bis ich ihn um Hilfe bitte. Doch zu leicht will ich auch nicht nachgeben und so fahre ich alleine und wortlos, vorsichtig durch die enge Zufahrt. Gleich wieder rechts über eine Betonfläche, die als Basketballplatz angelegt ist. Wir drehen hinter dem Platz und stellen uns ohne ihn zu versperren, wieder in „Fluchtrichtung“ auf. So können wir je nach Situation, ohne aufwendige Wendemanöver, im Bedrohungsfall das Gelände zügig wieder verlassen. 


	   Wie ein durch Honig angelockter Bienenschwarm kommen die ersten Mädchen von allen Seiten. Der Innenhof der Schule ist sehr grün und mit viel Rasen und Bäumen bepflanzt. Etwa 30 Mädchen, die verschiedene Sportdress anhaben, stellen sich in einer Reihe auf dem Platz auf. Sie haben Schilder in den Händen und Cap´s auf den Köpfen. Trotz der Hitze reicht die Bekleidung über den gesamten Körper. Nur die Hände und das Gesicht geben Haut frei. Die meisten von ihnen lächeln freundlich oder kichern sogar. Mehrere ältere Damen mit Kopftüchern stehen bei ihnen. Sie warten auf uns, doch bevor es los geht, muss Benni uns sagen, was er jetzt genau aus den Fahrzeugen haben möchte. Er hat sicher sein System die Güter an die Mädchen zu bringen und da werden wir uns auch nicht einmischen. Ich denke alle von uns die heute dabei sind, sehen sich als Bennis Gäste und empfinden die Teilnahme als etwas Besonderes. Wir begrüßen die Sprachmittler, denn neben Schoko ist ein weiter dazu gekommen. Dann geht Benni voran in Richtung der Mädchen. Sie müssten so zwischen 8 und 10 Jahre alt sein und setzen direkt mit einer Begrüßung an. Benni antwortet auf Dari und im Chor beginnen sie mit ihm im Wechsel die verschiedenen Begrüßungsformeln zu rufen. Da sie erstaunlich synchron dabei sind, klingt es wirklich gut und vor allem laut. Da gerade noch keine offizielle Pause ist, sieht man sonst nur vereinzelt Mädchen auf dem Gelände. Doch die, die ich sehen kann, tragen eine Art Schuluniform. Ein langes schwarzes Kleid und weiße Kopftücher bieten ein einheitliches Bild. Sie alle tragen das Gesicht offen. Noch nie zuvor habe ich in diesem Land so viele und auch so hübsche Mädchen auf einem Haufen gesehen. Benni und wir Anderen werden von den älteren Damen, unter denen die Schulleiterin ist und auch Lehrerinnen, freundlich begrüßt. Bis auf Arbeitskräfte wie den Hausmeister, sind hier nur Frauen beschäftigt. Wir sehen auch nur Lehrerinnen und keine Lehrer. 


	   So ganz sicher bin ich noch nicht, was genau man hier als Mann darf und was nicht. Denn je nach familiärer Erziehung, sind die Mädchen offen oder meiden uns männliche Soldaten. Benni zieht sich unsere Admin heran und beginnt nach dankenden Worten für den freundlichen Empfang, die ersten kleinen Geschenke zu verteilen. Tim ist seit dem Aussteigen aus dem Fahrzeug voll in seinem Element und fotografiert was das Zeug hält. Für Benni ist es wichtig, dass alles möglichst genau festgehalten wird. So kann er die Spender in Deutschland an der Übergabe teilhaben lassen. Benni hatte uns schon gesagt, dass die Mädchen sich, wenn sie etwas von uns bekommen, disziplinierter benehmen, als wir das von den Jungen draußen auf der Straße und auch im Gelände kennen. Doch der gebotene Anblick erstaunt selbst mich. Ordentlich, wie an der Kasse des Supermarktes, stellen sie sich in einer Reihe auf, um kleine Plüschteddy´s von Benni und unserer Admin entgegen zu nehmen. Sie sind fröhlich und haben keine Berührungsängste. Es folgen jede Menge Fotos in der Gruppe und mit allen Soldaten. Tim hat immer mindestens zwei Kameras, die er zum Einsatz bringen möchte. Eine dienstliche und seine private. So dauert es etwas, bis wir die einzelnen Situationen im Kasten haben. Um die Kinder zum Lächeln für die Fotos zu animieren, hebt Benni seine Hand und spreizt die zwei ersten Finger zum „Victory-Zeichen“. Dann ruft er ihnen vor: “Peace“ und gehorsam und lautstark wiederholen sie es. Selbst beim 20. Foto klingen sie motiviert wie beim Ersten. Was hier gerade auf mich zu wirken beginnt, ist eine ganz neue Erfahrung. Die Mädchen kommen auf uns zu und begrüßen uns auf Englisch. Sie fragen uns Löcher in den Bauch und das in einem sehr guten Englisch. Das ist ein wichtiger Teil der afg. Zukunft und man kann nur hoffen, dass über alle kulturellen und religiösen Hürden hinweg, eine Chance für sie in dieser Gesellschaft besteht. Zwei von uns haben ihre Gewehre dabei. Und als wollte Benni es schnell nachschieben, entschuldigt er sich bei den Frauen dafür und verweist auf die aktuelle Sicherheitslage und unsere Vorschriften. 


	   Das wird ein Tag, an dem die Weste ununterbrochen an bleiben wird. Wir sind gerade wenige Minuten hier und unter der Ausrüstung schon nass geschwitzt. Immer wieder wische ich mir mit dem Handrücken über die Stirn, während ich damit beginne, Teile der Spenden mit auszuteilen. Nebenbei versuche ich mich auf die verschiedenen Fragen der Mädchen zu konzentrieren und bin innerlich stark begeistert. Zwar wollen sie auch eher belanglose Dinge wie unsere Wohnorte wissen, doch auch wichtige politische Erkenntnisse bringen sie rüber. Eine von ihnen erklärt mir, während unsere Admin weitere Kuscheltiere aus dem Karton in meinen Händen nimmt, dass sie es später schwer haben wird. Zwar bekommt sie eine gute Ausbildung und will dann auch studieren, doch sie glaubt nicht, dass sie in der männerdominierten Kultur damit etwas anfangen kann. Sie ist höchstens 11 oder 12! Das unsere, die Anwesenheit der Ausländer, besonders wichtig für die Sicherheit im Land sei, schickt sie mir in fast flüssigem Englisch rüber. Mit ihren leuchtenden braunen Augen scheint sie eine Antwort darauf zu erwarten. Mit einer Redepause unterstreicht sie die Erwartungshaltung. Doch was soll ich sagen? Klar werden wir euch weiterhelfen und auch vorerst nicht komplett abziehen, sage ich ihr und bin mir meiner Antwort nicht sicher. Zufrieden nickt sie mit dem Kopf und ihre Augen beginnen noch stärker zu leuchten. Als hätte sie mich nach einem Geburtstagsgeschenk gefragt und ein ja bekommen. 


	   Durch unsere Sprachmittler wissen wir ja schon, dass die Ängste und Befürchtungen, die mit einem möglichen Abzug der Schutztruppen verbunden wären, tief in der Bevölkerung einschneiden. Als kleiner Junge habe ich teilweise nächtelang kein Auge zu bekommen, weil wir in der Schule die Kriege und ihre Folgen behandelt hatten. Das unsere Klassenfeinde Atombomben hätten und nicht zögern würden sie gegen uns einzusetzen, hat damals echte Ängste und Albträume in mir geschürt. Vielleicht empfinden es die Kinder hier ähnlich. Wer weiß was die Eltern ihnen zu Hause erzählen. Doch hätte ich damals jemanden gefragt, ob es die Atombomben wirklich gibt und er es verneint hätte, meine Augen hätten wohl auch vor Freude und Erleichterung geleuchtet. Ein schriller Ton, das Klopfen mit Metall auf Metall, klingt über das Gelände. Das kann nur die Pausenklingel sein und tatsächlich füllt sich innerhalb von wenigen Minuten das Gelände mit weiteren Mädchen. Auch einige wenige Jungen sind dabei. Doch höchstens 5 bis 6 Jahre alt, stehen sie noch etwas schüchtern in ihren blauen Hemden und Jeans am Rand des Spielfeldes und beobachten das Geschehen. Einige Arbeiterinnen sind ebenfalls dazu gekommen und der Platz füllt sich unaufhörlich weiter. 


	   Immer mal wieder habe ich das Bedürfnis den Blick durch die Umgebung schweifen zu lassen. Hoch über die Mauern des Schulgeländes, wo Hochhäuser und andere villenartige Gebäude einen guten Platz für Scharfschützen bieten würden. Das dort jemand lauert scheint sehr unwahrscheinlich, doch die Tatsache, dass ich mich von der Friedlichkeit um uns herum vergewissert habe, beruhigt mich etwas. Dabei bin ich nicht besonders ängstlich, sondern mehr vorsorgend. Erst gestern sind 16 Menschen bei einem weiteren Anschlag der Taliban hier in Kabul getötet worden. Shuttle-Busse, die Angestellte des Gerichts zu den Parkplätzen ihrer Privatfahrzeuge bringen sollten, sind angesprengt worden. Wer angesichts solcher Vorkommnisse von Sicherheit sprechen würde, wäre weltfremd. Immer wieder ruft Benni uns rüber, wenn er Nachschub aus den Fahrzeugen braucht. Auch die Mädchen, die in die Pause gekommen sind, haben bemerkt, dass es etwas umsonst gibt und verlieren langsam ihre Scheu. Nicht alle, denn einige wenden sich auch direkt nachdem sie uns gesehen haben ab und gehen weg. Manche bleiben auch einfach nur mit etwas Distanz zu uns stehen und schauen zu. 


	   Der Kontakt zu Männern außerhalb ihrer Familien ist eben teilweise problematisch. Wir respektieren das und gehen auf niemand zu, der nicht den ersten Schritt macht. In diesem Fall ist es der beste Weg, um Missverständnisse oder gar Verstöße gegen ihre Kultur zu vermeiden. Dass wir nicht beißen und mit guten Absichten hier sind, werden ihnen dann später schon die Anderen erzählen. Eine der Lehrerinnen, die bis gerade noch an unserer Seite geblieben und die Mädchen etwas zurückgehalten hatte, ist nun wieder bei Benni. Die herumstehenden Schülerinnen stürzen sich nun nicht mehr ganz so diszipliniert auf mich und die Admin, die eigentlich immer jeder Schülerin eines der Kuscheltiere gegeben hatte. Doch nun bedienen sie sich selber und da meine beiden Hände den Karton halten, kann ich auch nicht die Hand darüberlegen, um sie etwas zu bremsen. Wie die kleinen Raubtiere greifen ihre Hände ungehemmt in den Karton. Als Schoko es bemerkt und zu uns kommt, ist der Karton, der nicht gerade klein ist, geplündert. Lediglich drei kleine „Kuschelherzen“ die klingeln, wenn man sie schüttelt, will wohl niemand haben. 


	   Eine sehr alte Frau, in einem verblassten Blumenkleid, schaut neugierig in den Karton. Sie hat die Hände auf dem Rücken verschränkt und redet in Dari auf uns ein. Es hört sich nach leichtem Schimpfen an. Wohl unzufrieden mit der Tatsache, dass sie nichts abbekommen hat, fängt sie an etwas aufdringlicher zu betteln. Ich reiche ihr die letzten drei Teile, doch mit einer abwinkenden Handbewegung dreht sie sich weg. Ich frage Schoko was sie sagt und schnell steht fest, dass die Bekleidung, die Benni gerade an die Schulleiterin abgegeben hat, nicht bei ihr angekommen ist. Es dauert etwas, bis ich mitbekomme, dass die Sachen im Büro an alle Arbeiterinnen und Arbeiter gerecht verteilt werden sollen. Schoko soll ihr sagen, dass sie ebenfalls dort rüber gehen soll, doch sie scheint uns nicht zu glauben. Ihr stark faltiges Gesicht bleibt zu einer sehr unzufriedenen Miene verzogen und auch ihr Schimpfen flaut nicht ab. Dieter lenkt mich ab und verwickelt mich in ein Gespräch. So kann ich mich vorerst elegant aus der Szene stehlen. Mehr als reden geht nun mal nicht. Dann holen wir jede Menge der Bundeswehr-Baumwolldecken aus den Wölfen und übergeben sie an die Arbeiter der Schule. Sie verdienen im Schnitt etwa 5000,- Afs, also etwa 90,-€ im Monat nach aktuellem Umrechnungskurs. Das diese Summe niemals zum Leben und schon gar nicht für eine ganze Familie in Kabul reichen kann, muss eigentlich nicht erwähnt werden. Sie freuen sich sehr und bedanken sich immer wieder. Auch für die Kleiderspenden, die hier nicht über irgendwelche Firmen erst nach weiter Verkaufbaren sortiert werden und dann nur noch mindere Qualität die Menschen erreicht, kommen dankend an. Es folgen immer wieder Fotos auf denen Benni die Übergabe der verschiedenen Spenden festhalten lässt. Auch ich werde von Tim abgefangen, als ich einen großen, zusammengerollten Teppich zur Schulleiterin bringen will, um vom ihm fotografiert zu werden. Wenngleich viele der Fotos ein wenig künstlich und gestellt scheinen, so sind sie dennoch wichtig für die Außenwelt. Mehrere kleine Jungen haben sich neugierig an den Trubel herangeschlichen und beginnen jetzt auch ganz ungeniert nach Spielzeug zu fragen. Benni hatte uns bereits darauf vorbereitet, dass die Kinder hier deutlich disziplinierter sind als draußen im Gelände, dennoch bin ich immer noch erstaunt, dass sie nur nehmen was man ihnen gibt, es sei denn man hält ihnen den offenen Karton oder die Plastiktüten direkt vor die Nase. Aber dann wären unsere Kinder wohl auch versucht, mehr zu nehmen. Dass es überhaupt Jungen hier gibt, soll wohl an einer Auflage des Ministeriums liegen, die freie und damit offene Schulen für alle zugänglich machen will. Allerdings gibt es, um nicht mit der Kultur oder Religion zusammenzustoßen, Altersbegrenzungen. Die Jungen hier sind höchstens bis zu 10 Jahre alt. Langsam scheinen die anwesenden Kinder alle etwas zu haben, denn immer mehr fallen mir auf, die gleich mehrere Spielsachen in den Händen halten. 


	   Die Sonne brennt weiter ohne Gnade auf uns herab und langsam spüre ich an meiner trockenen Kehle den Flüssigkeitsverlust. Endlich geht es weiter und damit runter von der sonnenbestrahlten Platte in die Gebäude. Es ist äußerst geschickt von Benni, denn er lässt sich nun die Spenden der letzten Besuche zeigen, um auch die Verbesserungen zu sehen und sicher zu gehen, dass die Spenden nicht zu Geld gemacht werden. Nur in absoluten Ausnahmefällen wird Bargeld gespendet, denn das würde so schnell versickern, wie wenige Regentropfen auf dem staubtrockenen Boden. Sachgüter jedoch, die muss man erst mal aus der Schule bekommen ohne dass die Anderen davon Wind bekommen. Und ich bin mir auch sicher, dass diese unterschwellige Kontrolle registriert wird und sie nicht riskieren würden, Bennis Vertrauen zu zerstören. 


	   Wir werden in einen verdunkelten Raum geführt, der zur linken und rechten Wandseite mit Tischen aneinandergereiht bestückt ist, auf dem Computermonitore aufgestellt sind. Etwa 25 Schülerinnen sitzen auf den Stühlen davor und teilen sich jeweils zu zweit einen Rechner. An der rechten Wand ist das Bild von einem Beamer groß abgebildet und bringt Licht in den Raum. Die Lehrerin ist so unscheinbar, dass sie zwischen den Mädchen in der linken Reihe kaum auffällt. Die Fenster sind mit dunklen Tüchern verhangen und teilweise auch mit Jalousie verdeckt. In der Mitte des Raumes sind weitere Stühle in Richtung Projektionsfläche aufgestellt, so dass hier noch etwa 30 weitere Schülerinnen Platz hätten. Kaum auszumalen, wie die Luft dann hier drinnen ist. Neugierig drehen die Mädchen sich zu uns um, doch verhalten sich ruhig. Die Luft ist sehr stickig und verbraucht. Klimaanlagen gibt es nicht. Ventilatoren, die eigentlich auf Tischen aufgestellt werden, hängen an den Wänden über den Mädchen. Jeweils zwei an jeder Wand ist jedoch nicht viel, doch durch die schwenkende Bewegung der Lüfter bekommen die Mädchen wenigstens alle paar Sekunden bewegte Luft. Am Ende des Raumes in das große Fenster integriert, saugt ein größerer Lüfter die Luft nach außen. Es wird schnell unangenehm, denn hier zu stehen ist nicht viel erfrischender als in der Sonne. Und auch wenn auf vielen Bildschirmen unterschiedliche Bilder leuchten, was nicht für eine einheitliche Ausbildung, sondern mehr nach Probieren aussieht, macht das alles hier einen guten Eindruck. Die Lehrerin scheint sehr schüchtern. Doch Benni geht mit seiner freundlichen und offenen Art gut auf sie ein und befragt sie zu allgemeinen Themen. Überhaupt kann man Benni ansehen, dass hier sein Herzblut steckt. Seit heute Morgen kann ich mich an keinen Moment mehr ohne sein auffälliges und betontes Grinsen erinnern. Außer die hin und wieder in unserem Fernsehraum (Camp) geparkten Pakete, habe ich nie viel von seinem Engagement mitbekommen. Natürlich wusste ich es, aber viel Hintergrund hatte ich dazu nicht. Jetzt, wo ein wirklich bleibender, positiver Eindruck entsteht, mache ich mir schon etwas Sorgen, was wohl ohne ihn daraus später einmal wird. Es wäre schade, wenn so etwas nicht fortgeführt würde. 


	   Gerade weil hier auch im Zivilen etwas passiert, finde ich seine Arbeit so wichtig.  Er sagt zwar immer wieder zu den Lehrerinnen, dass die Sprachmittler nach seiner Zeit in unserer Einheit die Betreuung fortführen, doch ich bin skeptisch. Ich kenne Schoko schon lange und halte ihn für einen der besten Sprachmittler die wir haben. Menschlich absolut vorzeigbar, mit guten Grundsätzen und Einstellungen, sind aber auch seine Möglichkeiten begrenzt. Vielleicht, wenn er die nachfolgenden Mentoren für das Projekt gewinnen kann, doch sonst dürfte es schwierig werden. Es geht weiter in die Bibliothek der Schule und spätestens hier ist wirklich Lob an die Verantwortlichen angesagt. Zur Linken stehen Regale millimetergenau ausgerichtet, mit ausreichend Platz zum Durchlaufen. Der Boden ist mit robustem Industrieteppich, wie man ihn aus Geschäften in Deutschland kennt, ausgelegt. Die Wände leuchten in einem frischen aber nicht zu kräftigem Rosa. Alles, auch die einsortierten Bücher, sieht tadellos aus. Direkt hinter der Tür rechts sitzt die Frau, die die Bücherausgabe verwaltet. Dahinter folgen zwei parallele Holztischreihen, an denen die Kinder auch hier und in ruhiger Atmosphäre lesen können. Liebevoll sind graue Deckchen auf die Tische gelegt und mit Tassen, in denen bunte Plastiksträucher stecken, geschmückt. Das dürfte kaum zu toppen sein, denn auch in Deutschland sieht eine Bibliothek von Schulen nicht besser aus. Die Frauen sind sichtlich stolz darauf, diesen Raum, der ebenfalls durch Spenden renoviert wurde, präsentieren zu können. Und betonen immer wieder, dass er nicht nur als „Vorzeigeprojekt“, sondern zur tatsächlichen Nutzung gedacht ist. Da ist die Schulleiterin schon fast peinlich berührt, als gerade eine Schülerin mit einem geliehenen Buch an die Tür tritt. Sie hatte es wohl nur etwa eine Stunde geliehen, erzählt sie Benni, der darauf wieder einen kleinen Scherz macht. Das Buch ist sehr dick und würde mich vermutlich auch in Deutsch Wochen beschäftigen. Und so fragt Benni das Mädchen, ob sie es denn in dieser einen Stunde durchgelesen hätte. Benni nutzt nicht nur hier, sondern auch im normalen Dienstalltag jede Gelegenheit, die Stimmung durch seine Sprüche oder kleineren Witze aufzulockern. 


	   Selbst wenn es manchmal vielleicht etwas oft und viel ist, gefällt mir diese entspannt wirkende Art gut. Damit kommt er deutlich entspannter rüber als einige andere Kameraden. Heute Morgen wusste ich noch nicht genau, was wir hier den ganzen Tag machen wollen und jetzt rennt uns die Zeit davon. Erstaunlich ist dabei, dass es die Afghanen selbst sind, die uns unter ihrem Zeitplan immer weiter „treiben“. Wo sie doch im täglichen Leben mehr die sind, die von afghanischer Zeit reden und damit alles nicht so eng sehen. Selbst wenn wir immer wieder, bedingt durch die recht große Gruppe hängenbleiben, weil wir angesprochen werden, ziehen wir nun weiter. Es geht direkt nebenan in einen sehr großen Saal. Er könnte auch als kleine Sporthalle dienen. Ist aber wohl ein Konferenzsaal der auch bei Feierlichkeiten genutzt wird. Stolz berichtet uns die Schulleiterin, dass jährlich hier die Schulkonferenz von ganz Kabul abgehalten wird. Sehr liebevoll eingerichtet, wenn auch die Holzstühle und Tische ihre beste Zeit hinter sich haben, leuchtet der Raum hell und freundlich. Flaggen und Bilder zieren die Wände. Besonders stolz zeigt sie auf ein Poster der Schulmannschaft, die bereits gute Erfolge im Basketballturnieren erzielt hat. An der Stirnseite des Saales hängt ein großes, gemaltes Bild der Namensgeberin der Schule. Obwohl an der Decke schon wieder die ersten Wasserflecken des ebenfalls frisch renovierten Saales zu sehen sind, so macht auch dieser Bereich einen sehr guten Eindruck. 


	   Ich fühle mich ein wenig wie auf einer Zeitreise, denn so vieles erinnert mich an die Zeit in der DDR. Da es einfach vieles nicht gab und einfach gehalten werden musste, konnte man durch Liebe zum Detail und Sauberkeit, eine lebenswerte Umgebung schaffen. Sicher durch die Unterstützung der Hilfsorganisationen motiviert, die wir in der DDR so nicht hatten, dennoch nicht ohne eigenen Aufwand. 


	   Es ist wirklich toll zu sehen, dass es Bereiche gibt, in denen Menschen zielstrebig daran arbeiten, wirklich nachhaltig etwas zu verbessern. Gerade hier in einer Mädchenschule, die es in dieser Kultur bei vielen veralteten Denkweisen sicher nicht leicht hat. Umso mehr erstaunt die teilweise Offenheit der Mädchen zu uns Männern und Soldaten. Aus dem Gebäude heraus werden wir durch die Grünanlagen in den nächsten Bereich geführt. Prächtig blühende Roseninseln umringt von hohen Büschen und verschiedensten Bäumen in saftigem Grün. Auch an der Pausenklingel kommen wir jetzt vorbei. Ein rostiges Stück dickes Blech, dass nur in der Mitte von den ständigen Anschlägen der Steine oder Blechstange abgestoßen glänzt. Saubere und unbeschädigte Betonplatten bieten einen staubfreien Weg durch die Anlage, die auch viel Schatten für die Pausen der Mädchen bietet. 


	   Es ist keine Pause mehr, so dass es nach unberührter Natur aussieht. Wieder wie auf die Sekunde geplant, kommen wir in das eigentliche Schulgebäude, in dem sich die meisten Unterrichtsräume befinden, als der Pausenklang ertönt. Wir stehen noch im Eingangsbereich. Der Weg führt auf zwei Treppen die an den Seiten nach oben führen. Die ersten Mädchen in ihren schwarzen Kleidern und weißen Kopftüchern kommen uns entgegengestürmt. Erst als sie uns Soldaten erkennen, bremsen sie schlagartig auf halben Weg ab und stolpern dabei fast übereinander. Die Ersten drehen gar wieder um und verschwinden aus unserem Sichtfeld. Langsam, unter weiteren Erklärungen der Schulleiterin, gehen wir den Mädchen nur vorsichtig entgegen. Sie unterbricht ihre Ausführungen um ihnen zu signalisieren, dass sie ruhig an uns vorbei in das Freie gehen dürfen. Dann zögern sie nicht mehr und laufen wieder zügig und dabei laut kichernd an uns vorbei. Nur die vielen Mädchen in ihrem Einheitslook geben den Fluren hier im Gebäude Farbe. Zwar wirken die cremefarbenen Wände warm, doch die völlig kahlen Wände verströmen einen sterilen Eindruck. Die Lehrerinnen sind durch ihre private Kleidung meist schnell aus der Menge herauszufiltern. Im oberen Stock angekommen werden wir direkt in den Raum am Ende der Treppe geführt. Ebenfalls frisch renoviert soll der recht schmale, dafür aber längere Raum, wohl als Büro der Lehrkräfte dienen. Im Nebenraum geht es auf eine Terrasse, die sich über viele Meter außen am Gebäude entlang zieht. Von hier, über das Metallgeländer hinweg, hat man einen tollen Ausblick auf den Innenhof des Schulgeländes. Ein Meer aus schwarz-weißen Mädchen füllt sowohl die Wege, als auch die Wiesen nah an den Bäumen. Viele haben sich in die Schatten gesetzt und verbringen dort ihre Pausen. 


	   Da ich vorher noch nie eine Mädchenschule gesehen habe, sie also auch nicht aus Europa kenne, weiß ich nicht wie die Kinder sich dort verhalten, doch hier wirken sie überdurchschnittlich in ihrem guten Benehmen. Ich sehe niemanden rennen oder Hektik im Hof. Selbst die kleinen Jungen in ihren blauen Hemden beschäftigen sich noch ruhig auf der Wiese miteinander. Bei einigen Mädchen sind die Kopftücher auf die Schultern heruntergerutscht und manche essen und trinken. Fast eine normale Schule, könnte man meinen. Der Blick führt mich weiter zum Horizont an dem sich die Silhouette Kabuls entlang zieht. Markant sticht die hellblaue Kuppel der „Blauen Moschee“ von Kabul hervor. Die Gebäude, die ich von hier einsehen kann, sehen sehr gut und sehr teuer aus. Nur der feine Staub, der wie ein nicht schwindender Nebel über der Stadt liegt, trübt auch von hier die Sicht und den Eindruck. 


	   Die Gruppe ist schon wieder auf dem Weg nach unten. Zeit um hier in die Klassenräume zu schauen, bleibt wohl nicht mehr. Auf der Treppe hinab begegnet Benni einem kleinen, vielleicht 6 Jahre alten Mädchen. Sie ist sehr hübsch und wird von Benni mit entgegengestreckter Hand begrüßt. Benni beugt sich mit dem Kopf zu ihr herunter und wird von einer sehr freundlichen Geste, die sonst nur unter Freunden und der Familie üblich ist, überrascht. Die Kleine greift seine Hand und kommt mit ihrer Wange an Benni seine. Muss dabei sogar noch ein wenig auf die Zehenspitzen, die fehlende Größe ausgleichen. Mehr Vertrauen und Offenheit gehen nicht! Sogar die Lehrerinnen sind sichtlich gerührt und auch Benni merkt man seine Begeisterung deutlich an. Damit hat sich die Kleine sofort den Weg in die Herzen der Herumstehenden geschlossen und wird für eine weitere Fotoserie in Position gerückt. Nur langsam können wir uns von dieser sowohl einfachen, als auch eindrucksvollen Szene lösen und gehen wieder zum Ausgang. Eine ältere Frau sitzt auf einem Stuhl direkt vorm Durchgang und hält eine Rute in der Hand. Kinder die zu schnell durch den Ausgang wollen, peitscht sie hinterher. Das dürfte mehr die Jungen betreffen, die uns entdeckt haben und aus Spaß oder vor Begeisterung lachend hin und her rennen. Da sie schon recht alt ist, ist sie selten schnell genug, mit der Rute die Kinder auch am Hintern zu treffen. So ist das wohl mehr eine psychologische, als praktische Maßnahme. Wir messen dem nicht viel Bedeutung bei und nutzen auch hier die Gelegenheit für ein lustiges Foto. Bei dem wird Schoko, der durch den Ausgang geht, mit der Rute auf den Hintern gehauen. Zwar wäre ein solches Vorgehen mit der Rute für Deutsche Lehrer undenkbar, ist aber hier völlig im Rahmen der Normalität. Männer würden wohl eher den Knüppel in der Hand halten und ihn auch energischer einsetzen. 


	   Dieter, der ja auch dabei ist, ist mit der Sicherung beschäftigt. Wir kommen kaum dazu miteinander über die Eindrücke, die weiter unaufhörlich auf uns einprasseln, zu sprechen. Als alle wieder draußen angekommen sind, möchte Benni ein Gruppenfoto vor dem Gebäude haben. Wir Soldaten, die Schulleiterin und eine kleine Gruppe der Jungen als auch der Mädchen, stellen sich auf der Eingangstreppe auf. Hinter Tim steht ein kleines Mädchen dessen Schulrucksack nicht geschlossen ist. Wohl abgelenkt durch die Fotoszene, bemerkt sie nicht, dass ihr Bücher und Hefte aus dem Rucksack fallen. Außer mir scheint es auch keiner bemerkt zu haben und so versuche ich ihr zuzurufen. Als sie merkt, dass ich sie anspreche, beginnt sie langsam davonzugehen. Ich löse mich aus der Gruppe raus und will zu ihr rüber laufen. Doch ihre Antwort auf meine Zurufe sind immer die gleichen und würde selbst ein Deutscher gut verstehen. Mit einem lauten und ausdrucksstarken: “Näää!“ versucht sie mir die „kalte Schulter“ zu zeigen. Demonstrativ, wie ein bockiges Kind, verschränkt sie die Arme vor dem Körper und geht immer wieder stampfend einige Meter weiter weg. Auch sie ist höchsten 6 Jahre alt, sticht aber durch die zivile Kleidung von den anderen Mädchen hervor. Bei ihren Büchern und Heften angekommen, hebe ich einige auf und werde von einem älteren Mädchen, dass die Situation wohl beobachtet hatte, unterstützt. Sie nimmt auch meine und bringt sie zu dem kleinen Mädchen. 


	   Ich kann mir an dieser Stelle das Grinsen nicht verkneifen, denn das hätte mir auch in Deutschland passieren können. Selbst wenn der Grund für ihre Haltung ein anderer gewesen sein wird. 


	Wir gehen am Schulgebäude entlang und wieder fallen uns die kleinen Jungen auf, die ihre Energie abbauen wollen. Sie hängen aus den Fenstern der Klassenzimmer und haben ihren Spaß dabei, von innen nach außen und außen nach innen zu laufen. Zwar sind die Fenster nur etwa einen Meter vom Boden entfernt, doch mit ihren Schuhen verschmutzen sie die Wände und Fensterbänke. Das schaut sich die Leiterin nicht lange mit an und ruft sie schimpfend zur Räson. Als wir auf Höhe des ersten Fensters angekommen sind, sehen wir auch, dass dies dringend nötig ist. Im Hintergrund drücken mehrere Kinder, die wohl auch mal durch das Fenster nach draußen möchten, die vorderen Kinder weiter. Dass sie daran Spaß haben verrät ihr Lachen, doch in wenigen Sekunden dürfte der Erste herunterfallen.    Soweit kommt es dann zum Glück doch nicht, auch ohne Rute ist die Lage schnell wieder bereinigt. Es ist eines der Nebengebäude in denen die unteren Klassen untergebracht sind. Stolz führt man uns in den Unterrichtsraum für Geschichte und Geographie. Hinter dem Lehrertisch sind die Wände mit Bildern der verschiedensten Persönlichkeiten bedeckt. In unterschiedlichsten Größen sind überwiegend die berühmten Köpfe Afghanistans angebracht. 


	   Sogar zwei Bilder, darunter eines mit dem Oberkörper und Kopf von Adolf Hitler, hängen dort. Da es der Einzige ist den man mit unserem Land in Verbindung bringen kann, spreche ich Schoko darauf an. Er gibt die Frage an eine Lehrerin weiter, die das mögliche Missverständnis schnell versteht. Auch wenn ihre Begründung nicht schlecht ist, so bleibt für mich dennoch ein kleiner Beigeschmack. Dass es in Geschichte eben um alle, egal ob gut oder böse gehen muss, sehe ich ein. Doch wir hatten ja auch gute Beispiele. Ich sehe dahinter keine böse Absicht, vielleicht etwas kulturelles Ungeschick wirkt mit diesem Anblick auf mich. An den Wänden entlang stehen auch hier die Stühle in denen die Mädchen sitzen. Trotz der Pause sind sie hier. Tische gibt es nicht, die Mitte des Raumes ist frei. Sie schreiben auf kleinen Ablagen, die an den Stühlen befestigt sind. Auch hier, hinter ihnen, sind die Wände mit Bildmaterial gut gefüllt. Ein wenig kommt hier ein bekannter Eindruck durch, der die „Präsentationsfreudikeit“ der Afghanen widerspiegelt. Vier gleiche Karten füllen mehr als die Hälfte der hinteren Wand. Was wohl eher die Lücken füllen und die Wand bunt machen soll. Wieder ist es unerträglich warm und stickig hier drinnen. Nur die offene Tür in Kombination mit einem geöffneten Fenster, bring einen angenehmen Luftzug in den Raum. 


	   Keine Ahnung wie die Mädchen das in der Ganzkörperbekleidung den halben Tag aushalten. In jedem Gesicht meiner Kameraden sind dicke Schweißperlen sichtbar. Meine freien Oberarme sind mit einem feinen Schweißfilm überzogen und glänzen deutlich. Dieter seine Haare könnten auch gerade unter der Dusche gewesen sein, so nass sind sie verschwitzt. Benni ist damit beschäftigt sich mit den Schülerinnen zu unterhalten. In dieser Klasse dürften sie etwa 12 Jahre alt sein. Auch unsere Admin hat sich in die Hocke begeben und unterhält sich, vermutlich auf Englisch, mit einigen Mädchen, die in ihren Stühlen sitzen. Im nächsten Klassenraum treffen wir auch die kleine Hübsche mit ihrem verträumten „Hundeblick“ wieder. Die Tische und Stühle im „Miniformat“ sehen recht neu aus. Überall sieht man, wo das Geld und die Sachspenden ankommen. Die großen Fenster an der Außenseite stehen alle offen, denn auch hier gibt es selbst im heißesten Sommer keine Lüfter oder Klimaanlagen. Der Blick nach Draußen geht direkt ins Grüne und bildet im Zusammenspiel mit dem blau und gelblich gestrichenem Raum, einen abwechslungsreichen Kontrast. Die Hitze macht uns weiter unter den schweren Westen zu schaffen. Wasser hat keiner von uns mitgenommen und aus der Führung „ausbrechen“, um etwas trinken zu gehen, kommt aus Höflichkeit und Respekt den Gastgebern gegenüber nicht in Frage. Da kommt, gerade aus einem seitlichen Ausgang des Gebäudes heraus, eine Wasserstelle wie gerufen. Ein Wasserturm in kleinerer Ausgabe, an dem eine Batterie von Wasserventilen angebracht ist, steht seitlich eines weiteren Weges. Nicht neu aber in sehr gutem Zustand, zögere ich nicht lange. Wer weiß wie lange ich sonst noch warten muss und bevor ich vom Flüssigkeitsmangel wieder Kopfschmerzen bekomme? Ich nehme das Wasser, dass auch die Kinder trinken. Die Zweifel unter den Kameraden sind unüberhörbar, obwohl sie selber durstig sind. Nur Benni geht genauso zielstrebig darauf zu wie ich. Mit einem Druck auf das Ventil strömt ein dicker Wasserstrahl zu Boden und wird in einem Ablauf aufgefangen. Er spritzt so stark zu den Seiten, dass unsere Schuhe mit nass werden. Unter dem kühlen Nass wasche ich mir zuerst die Hände. Selbst wenn ich keine Seife habe, versuche ich durch kräftiges reiben wenigstens mein Gewissen zu beruhigen. An jeder Hand, die ich bis hierher schon geschüttelt habe, könnten jede Menge Erreger sein, die mein Magen nicht verträgt. Wenn das Wasser die gleiche Qualität wie in unserem Camp hat, sollte es eigentlich nicht getrunken werden. 


	   Doch wenn ich daran denke, was ich als Kind alles in der Natur zu mir genommen habe um Durst und Hunger zu stillen, was soll da schon Schlimmes passieren? Und schließlich trinken die Kinder es täglich. Meine zur Schale gefalteten Hände füllen sich schnell bis zum Überlaufen mit dem frischen, kühlen Nass. Ich schöpfe es nach und nach in meinen Mund und schmecke betont süßes Wasser. Ungewohnt, aber nicht schlecht. Warum auch immer es süß schmeckt interessiert mich gerade nur unterschwellig. Es ist sehr erfrischend und mit jedem Schluck lässt eine innere Anspannung nach. Jetzt zögern auch die Anderen nicht mehr und kosten davon. Mehrere Hände voll reibe ich mir in das Gesicht und habe damit für den Moment meinen Drang nach Erfrischung gestillt. Benni lässt sich weitere Spenden zeigen, die zwar schon hier angekommen aber noch nicht an ihren Platz gebracht wurden. In dem etwas unordentlich wirkenden kleinen Raum, lässt Benni sich mit verschiedenen Spenden erneut fotografieren. An den Wänden des Raumes sind die Güter hoch aufgestapelt. Doch in einer sauberen, äußeren Erscheinung. Zwei glänzende, neue Schnellkochtöpfe, wie sie sehr häufig in afg. Haushalten zu finden sind, befinden sich darunter. 


	   Diese Kochtöpfe hatte man uns in der Vorausbildung als beliebtes Sprengstoffversteck präsentiert. Doch wenn ich durch Kabul fahre, würde mir so ein Kochtopf vermutlich viel eher am Straßenrand auffallen, als eine der vielen tausend Gasflaschen. Selbst wenn, soll ich bei jedem Behältnis, in welches Sprengstoff passen würde, anhalten und eine Absicherung durchführen? Vieles des Vermittelten passt einfach nicht zu einer urbanen Welt wie Kabul. 


	   Zurück im Park steht der nächste „Fototermin“ inmitten des Grüns an. Benni hat hier wohl vor einiger Zeit an verschiedenen Stellen Bäume gepflanzt und möchte jetzt den Fortschritt für die Zukunft festhalten. Ein wenig symbolisch hält er den einen Ast, aus dem einmal ein großer Baum werden soll, in seiner rechten Hand. Fast mannshoch steht er mit kräftigen Blättern neben ihm. Wenn man ihn pflegt und sich jemand darum kümmert, hat er eine Chance. Ansonsten knickt er im nächsten Sturm oder durch Kinderhand um und hat damit nur eine kurze Zeit in der schönen Umgebung gehabt. Eine passende Anspielung auf den Aufbau des Landes, wie ich finde. An den Bäumen zwischen denen Benni steht, wachsen Beeren. Teilweise hängen sie überreif über unseren Köpfen. Man kann gut erkennen, bis wohin die Kinderhände greifen können. Schoko redet von Erdbeeren und merkt schnell selber, dass die selten auf Bäumen wachsen. Auf meine Frage nach der genauen Bezeichnung, reduziert er dann seine Formulierung wieder auf Beeren. Ich greife mir mehrere um sie zu probieren. Sie schmecken recht gut und erinnern mich an Himbeeren. Optisch zwar näher an den dunkelblauen Brombeeren, schmecken sie süß aber nicht intensiv. Schoko versucht mich zurück zu halten, als wären sie giftig. Doch sorgt er sich lediglich wegen des Schmutzes. Besonders hier inmitten der Stadt ist der Staub sehr stark. Man glaubt es nicht so recht, da man ihn auf kurze Entfernungen auch nicht wirklich sieht. Doch ein Blick nach oben oder in die Ferne enttarnt schnell durch den bräunlichen Nebel, der mal dichter und mal aufgelockerter scheint, die schlechte Luftqualität. Eine Kindertagesstätte, in der durch zwei Räume getrennt die Babys und Kleinkinder getrennt werden, ist unser nächster Anlaufpunkt. Kaum zu glauben, was hier alles untergebracht ist und es zu besichtigen gibt. Noch vor dem Eingang bleibt Benni neben einer Arbeiterin, die an der kürzlich gespendeten Waschmaschine arbeitet, stehen. Stolz erklärt er uns, dass es eine von zwei ist, die hier beschafft wurden. Damit kann gerade für die Kleinsten, bei denen nicht selten mal was daneben geht, auch gewaschen werden. Die Kleinsten gehören zu den Lehrerinnen und Angestellten der Anlage und können so während der Arbeit, für die Lehrerinnen die hier ganztägig beschäftigt sind, betreut werden. Drinnen, bei den größeren Kindern, werden wir freundlich empfangen. Sie sind hier ähnlich wie bei uns, bis zum 6. Lebensjahr und wechseln dann, wenn es gut läuft, in die Schulen. Offen kommen die Kinder auf uns zu und beginnen jedem die Hand zu reichen. Das Eis ist schnell gebrochen und obwohl eines der Kleinen zu weinen beginnt, nehmen sie uns ohne Vorurteile auf. Das weinende Kind wird sofort von einer der Erzieherinnen aus dem Raum nach nebenan getragen. Als müsste man, etwas das nicht in das gewünschte Bild passt, entfernen. Vielleicht soll es aber auch wirklich nur dabei helfen den Kleinen wieder zu beruhigen. Nach einigen Worten der Erzieherinnen gehen wir in das Spielzimmer. Entlang der Wände sind Doppelstockbetten in Kindergröße aufgestellt. Die blau gestrichenen Metallgestelle sehen zwar nicht mehr besonders neu aus, sind aber in einem guten Zustand. Die Matratzen und die Bettwäsche dagegen, könnten teilweise erneuert werden. Obwohl das Rosa der Wände noch frisch leuchtet, so täuscht es dennoch nicht darüber hinweg, dass die lange Wand hinter den Kinderbetten schon völlig zerfällt. Tiefe Löcher bis auf das Mauergestein sind sichtbar. Schnell wird auch für Benni klar, dass die Renovierung des Kindergarten Priorität bekommen muss. 


	   Wieder einmal holt die Schulleiterin ihren „Schmierzettel“ heraus und verlängert ihre „Wunschliste“. Das scheint übliche Praxis und so kann Benni am Ende des Besuches direkt die nächsten Güter organisieren. Denn auch hier gilt der Grundsatz: „Farbe ist besser als Bargeld“! In unserer Kultur würden wir uns bei dem Ausfüllen so einer Wunschliste wohl etwas unwohl fühlen, doch die afg. Handelsmentalität setzt da eher einen drauf. Nach dem Motto: „Wenn ich viel drauf schreibe bekomme ich wenigstens genug“, wird die Liste immer länger. Benni kann sich das Lachen zeitweise nicht verkneifen, als er immer wieder neue Notizen auf dem Zettel sieht. Ein weißes Regal zwischen den Fenstern ist ordentlich mit Spielzeug gefüllt. Doch auf die Anzahl der Kinder scheint es, neben einem weiteren Eckregal, recht wenig zu sein. Da sie jedoch erst beim letzten Besuch mit Spenden versorgt wurden, gehen sie Heute leer aus. Ein wenig erwartungsvoll sitzen sie auf den kleinen Stühlen unter den Fenstern. Es fühlt sich für mich gerade etwas ungerecht an, da wir ihnen nicht einmal Bonbons geben können. Eine prall gefüllte, große Blechschale haben wir zur Begrüßung an die Schulleiterin übergeben, doch ob die Kleinen davon auch etwas haben werden, bleibt offen. Plötzlich tritt einer der Kleinen vor die Gruppe und beginnt, erst etwas schüchtern, dann aber kräftiger werdend, die afg. Nationalhymne zu singen. Ein weiteres Mal bin ich wirklich erstaunt! Vor den Führerscheinübergaben bei den afg. Soldaten wird teilweise tagelang nur die Hymne geübt und klingt dann immer noch recht dürftig. Und da stellt sich ein 5jähriger hin und singt sie fehlerfrei durch. Sie spielen also nicht einfach nur den ganzen Tag, sondern scheinen auch schon hier etwas zu lernen. Zwar ist das Können der Hymne nicht lebensnotwendig, doch das reine Üben und auswendig lernen, hat auch seine Wirkung. Kaum ist er fertig, erntet er kräftigen Applaus von den Anwesenden. Damit ist das Eis gebrochen und eines der Mädchen springt nach vorne. Was sie singt kann ich diesmal nicht sagen, doch auch sie scheint textsicher zu sein. Die besondere Betonung der Laute mit ihren kleinen, sich fast krampfhaft verbiegenden Lippen, sieht besonders süß aus. Es wird an diesen kleinen Beispielen absolut unstrittig, dass nur die richtige Förderung und Bildung über das Können und das Potenzial für die Zukunft der nächsten Generationen entscheidet. Wenn erst diese Generation eine neue herangezogen und nach modernen Grundsätzen ausgebildet hat, dann verlieren auch Gruppierungen, wie die Taliban, ihren Zulauf. Bildung ist der Weg für eine lebenswerte Existenz und die Grundvoraussetzung, die verdrehten Ideologien zu hinterfragen. 


	   Noch zwei weitere Kinder fassen den Mut und kommen nach vorne, um etwas vorzutragen. Wir lassen sie und geizen auch bei ihnen nicht mit Beifall. Auf dem Weg nach Draußen werfe ich noch schnell einen Blick in den Baby Raum. Hier stehen auch blaue Metallbetten, doch nur einfach, nicht als Doppelstockbetten. Viele der Babys liegen in ihren Betten und schlafen. Es ist sehr ruhig in dem Raum. Zwei der kleinen sitzen, jedes für sich, vor kleinen Spielzeughaufen und spielen. Die schlafenden Babys liegen ohne Decken, da es sehr warm ist und in teilweise lustigen Posen. In manchen Betten sind Spielsachen aufgetürmt. Ein weiteres Regal würde vielleicht Sinn machen. Für die Kleinsten gibt es die Metallbetten sogar mit Wiegefunktion. Eine Betreuerin steht an einer der Wiegen und schaukelt sie leicht hin und her. Eine Metallstange über der Wiege, die an den Enden über eine Verstrebung mit dem Rest des Bettes verbunden ist, ist mit einer Decke überhängt. So kann man den Bereich über dem Kopf des Babys etwas verdunkeln. An den Wänden hängen selbstgebastelte oder gemalte Bilder der anderen Kinder. Unsere Admin setzt sich zu eine der Kleinsten und beginnt mit ihr zu spielen. Es wirkt zwar ein wenig gestellt, liegt aber wohl an dem Umstand, dass sie selber keine Kinder hat und daher kaum Übung darin besitzt. 
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